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Vorwort


Wenn Sie schon Ihre wertvolle Zeit mit diesem Buch verbringen wollen, schlage ich vor, dass ich mich Ihnen zuallererst mal vorstelle. Meinen Namen entnehmen Sie dem Buchcover, meine Einstellung ist der eines Pazifisten gleich. Des Weiteren glaube ich an die Naturwissenschaften und denke, dass Gerechtigkeit eine Erfindung des Menschen ist, die so in der Natur nicht vorkommt. Noch dazu musste ich im Leben lernen, dass der Faktor Glück bei allem entscheidend ist, der aber ist willkürlich bei uns Menschen verteilt.


Genug des Kurzprofils. Ich glaube, mehr brauchen Sie über mich im Moment nicht zu erfahren, alles andere zu mir wird in diesem Buch zur Genüge geschildert, und ich denke, dass es nicht immer zu meinem Vorteil gereicht.


In den nachfolgenden Kapiteln möchte ich Sie als Leser in eine fremde und spannende Welt mitnehmen, zu einem Moment in der Geschichtsschreibung. Folgen Sie mir auf den Spuren eines längst vergangenen Geschehens, mitten hinein in das Herz der ecuadorianischen Anden. Hinein in die faszinierende Welt der Llanganatiberge. Begeben wir uns auf eine gemeinsame Reise in einen Kosmos voller sagenumwobener Mythen und Legenden.


Historische Überlieferungen berichten von einem unvorstellbar großen Goldschatz der Inkas, der seit Jahrhunderten gut versteckt in den ecuadorianischen Bergwelten der Llanganati liegen soll.


Als ich das erste Mal von diesem Goldschatz hörte, packte auch mich diese unglaubliche Geschichte. Der Wunsch, nach diesem Schatz zu suchen, führte mich zu einer Begegnung mit einem erfahrenen Schatzsucher. Mit ihm zusammen erlebte ich ein Abenteuer, das für immer in meiner Erinnerung bleiben wird.


Den Spuren eines geheimnisvollen Wegweisers folgend, drangen wir gemeinsam tief in das Gebiet der Llanganatiberge ein, welches weitab am Rand der Ostkordilleren im heutigen Ecuador liegt.


Das Llanganati-Gebiet, das auch heute noch als weitgehend unerforscht gilt und von Menschen im Allgemeinen gemieden wird, geriet zu meiner persönlichen Herausforderung. Dort, auf der Suche nach dem Goldversteck, habe ich am eigenen Leib schmerzlich erfahren müssen, welche Strapazen man als Mensch ertragen kann.


Glauben Sie mir, es gehört weit mehr dazu als nur guter Wille, wenn man dem mysteriösen Geheimnis auf die Spur kommen will. Immer und immer wieder bin ich in den zurückliegenden Jahrzehnten voller Neugierde in diese mysteriösen Inkaberge gezogen. Um nicht als entrückter Fantast zu gelten, habe ich ein Geheimnis aus meinem Tun gemacht. Es war auch für mich irgendwie ein verrücktes „Hobby“.


Man kann sich die Suche nach dem Inkaschatz als großen Baum vorstellen. Von der Baumkrone aus muss man sich zuallererst mit den feinen Verästelungen, das heißt mit den vagen Hinweisen und den wenigen, dürftigen Spuren, beschäftigen, bis sich dieses Blattwerk langsam zu kleineren und dann größeren Ästen verbindet und ein einigermaßen plausibles Bild für einen entsteht. – Das heißt Recherche, Recherche und nochmals Recherche und man muss dabei gewillt sein, tausende Kilometer umsonst zu gehen. Erst nach und nach kann es dann einem Glücklichen vielleicht gelingen, zum eigentlichen Baumstamm zu gelangen. Die Wahrheit liegt also symbolisch gesehen irgendwo am Stamm des Baumes verborgen.


Das alles bedeutet Arbeit und nochmals Arbeit, viel Zeit und den einen oder anderen Euro muss man dabei auch investieren können.


Dennoch, man könnte bald glauben, dass das Leben eines Menschen allein trotz all der Müh nicht ausreicht, um zur Gewissheit zu gelangen.


Das verschollene Schatzversteck der Inkas zu finden, ist und bleibt eine große Aufgabe für jeden, der sich dazu entschließt, diese gefährlichen Berglandschaften zu betreten.


Eins jedoch ist gewiss: Wer seine eigenen Grenzen erkunden will, wird sein Abenteuer bestimmt in diesen abgelegenen Bergen finden.









Einleitung


Aus Furcht vor den spanischen Eroberern haben die letzten Inkas vor vielen Jahrhunderten ihr ganzes Gold in eines der Bergmassive der Llanganati verbracht.


Wir wissen nicht allzu viel darüber, aber irgendwo dort, am Fuße der Berge, wurde von den Inkas ein künstlicher See angelegt, in den sie all das herbeigeschaffte Gold warfen. In der Nähe des Sees soll sich überdies noch eine natürliche Grotte befinden. Laut Überlieferung deponierten die Inkas darin Unmengen von wertvollsten Edelsteinen und goldenem Geschmeide. Als wäre das noch nicht genug, warfen die Alten zudem viel Gold in einen brodelnden Sumpf nahe der Grotte, sodass beinahe der ganze Grund des Sumpfes fortan mit puren Goldkörnern bedeckt sein musste.


Möchte man den Überlieferungen Glauben schenken, zählt die Menge an Gold, Silber und Edelsteinen zu den größten je von Menschenhand verborgenen Werten überhaupt. All das von den Inkas aus sämtlichen Teilen ihres Reiches in die Llanganatiberge geschaffte Gold ist bis zum heutigen Tage unentdeckt geblieben.


Durch einen Zufall hinterließ ein spanischer Soldat mit dem Namen Juan de Valverde eine Wegbeschreibung, welche die genaue Lage des Schatzverstecks sowie den Weg dorthin dokumentiert. Die Schilderungen in dem alten Schriftstück sind so präzise formuliert, dass diese den Eindruck erwecken, es könnte ein Leichtes sein, das Schatzversteck aufzuspüren.


Der berühmte Wegweiser, auch „Derrotero de Valverde“ genannt, beginnt mit diesen Worten: „Wenn du in Pillaro ankommst, frage nach der ‚Hacienda la moya‘, übernachte ein gutes Stück oberhalb und frage nach dem Berg Guapa, von dessen Gipfel du an einem schönen Tag nach Osten schauen musst, in der Form, dass du das Dorf Ambato im Rücken hast. Von dort aus wirst du die drei Berge erkennen, die eine Triangel bilden, an deren Abhang die Inkas einen von Menschen gemachten See anlegten, in den sie das Gold warfen, das für den Inka bestimmt war, …“*


*aus „Notes of a Botanist“ von Richard Spruce


Vor fast fünfhundert Jahren war Juan de Valverde im Rahmen der Konquista in der Provinz Ambato im heutigen Ecuador stationiert. Die von ihm hinterlassene Beschreibung, die vorgibt, wie man zu einem verborgenen Inka-Schatzhort gelangt, dient auch heute noch vielen Schatzsuchern als Orientierung.


Der Weg zum Versteck scheint der Beschreibung nach einfach zu finden zu sein. Unzählige Abenteurer und zahllose Verwegene sind in der Vergangenheit so auch aufgebrochen, die beschriebenen Wegmarken des spanischen Soldaten zu finden.


Viele der Männer sind aber enttäuscht, zerschlagen, krank und völlig desillusioniert aus den Bergen zurückgekehrt. Manche dieser armen Teufel haben die Suche sogar mit ihrem Leben bezahlt. Dennoch sind bis heute Schatzjäger aus aller Herren Länder bereit, ihr Leben zu riskieren, um den Goldschatz der Inkas aufzuspüren.


Die weitläufige und unübersichtliche Landschaft der Llanganati gehört klimatisch und topografisch zu den für Menschen lebensfeindlichsten Gebieten der Welt. Aber nur durch diese raue Wildnis kann der Weg zum Inkagold führen.


Dort, wo das Versteck sein soll, ist auch heute noch unbekanntes Land. Nur wenige Indios, die an die widrigen Gegebenheiten gewöhnt sind, verirren sich ab und an zum Jagen oder Angeln in die Nähe dieser verwunschenen Berge.


Juan de Valverdes Schriftstück wurde zum Gegenstand von vielen Berichten, Erzählungen und erfundenen Geschichten. Eins jedoch ist unstrittig: Folgt man den im Wegweiser genannten Wegmarken, wird man auf direktem Pfad in die Berge der Llanganati geleitet.


Als die Weltgeschichte das Volk der Inkas erreichte und deren Untergang einleitete, blieb den Verzweifelten nichts anderes übrig, als das Gold ihrer Götter vor der Gier der spanischen Eroberer in diesen unübersichtlichen Gebirgsstöcken in Sicherheit zu bringen.


Seit dem Untergang der Inkas liegt der Schatz vermutlich immer noch dort, inmitten steiler Berge verborgen: in einer Höhle, in einem brodelnden Sumpf und in einem von Menschenhand gegrabenen See. Es ist nichts Weiteres bekannt, als dass alle Versuche, die Reichtümer wieder ans Tageslicht zu bringen, ergebnislos waren. So bin ich mir sicher, diese goldenen Werte sind noch in diesem Moment, in dem Sie von dieser Geschichte erfahren, irgendwo in den weitverzweigten Bergen der Llanganati versteckt, gut bewacht von einer rauen Natur.


Forschung heute – Entdecker früher


Die Abenteurer, die heute nach den verschollenen Schätzen der Inkas suchen, sind niemand anderes als die „Nachfolger“ wagemutiger Eroberer der Vergangenheit.


Natürlich bedienen sich die Schatzsucher heutzutage anderer Mittel als die Hasardeure der damaligen Zeit. Anstelle von Rohheit und nackter Gewalt wird heute in alten Geschichtsbüchern gelesen und nachgeforscht. Es wird mit modernster Informationstechnologie gefahndet, mit technischen Hilfsmitteln gebohrt oder gegraben und allerlei andere neuzeitliche Instrumente helfen. So kommen ab und an immer wieder überraschend Zeugnisse alter Kulturen zum Vorschein.


Die Menschen der Vergangenheit und der Gegenwart, so unterschiedlich sie auch sein mögen, verfolgten und verfolgen aber immer das gleiche Ziel: Verborgenes aufzuspüren, Schätze zu entdecken, um hinterher bei Erfolg in Reichtum zu baden!


Um alle Zusammenhänge in Verbindung mit dem Untergang der Inkas und deren Goldhort in den Llanganati zu verstehen, ist es ratsam, auf die Vorgeschichte zu blicken. So gehen wir gemeinsam, den Fußstapfen berühmter Entdecker folgend, weit in das fünfzehnte Jahrhundert zurück.


Genauer gesagt fängt auch meine Geschichte mit der Entdeckung von „Terra incognita“ an, dem heutigen Nord- und Südamerika. Lassen Sie uns einen Bogen spannen, von den frühen Eroberern bis in unsere Zeit.


Einer, der den Stein ins Rollen brachte, ist jedem bestens bekannt, denn ohne ihn sähe unsere Welt sicher gänzlich anders aus. Auch er war ein Abenteurer, Entdecker und Forscher, getrieben von der Aussicht auf unermesslichen Reichtum und Ruhm.


Beginnen wollen wir mit seiner Kurzbiografie und den Lebensgeschichten von Eroberern nach ihm. So folgen wir dem Weg des begehrten Goldes, der uns nach fünfhundert Jahren ins Hier und Jetzt führen wird.









I


Bonuskapitel Eroberung der „Neuen Welt“


Die Gier nach Gold trieb sie an alles zu wagen.


In dem folgenden Kapitel werfen wir einen Blick zurück auf die Geschichte. Zurück auf die Eroberung der „Neuen Welt“, die bei den frühen Konquistadoren einen schier unstillbaren Hunger nach Gold und Macht hervorbrachte. Folgen wir diesen verwegenen Männern auf der Spur des Goldes.









Christoph Kolumbus (1451–1506)


Die wahre Geschichte des Entdeckers


Dass die Erde eine Kugel ist, war schon zur Zeit des Christoph Kolumbus unter den Wissenschaftlern bekannt. Diese Erkenntnis bestätigte Kolumbus in seiner Vision, in westlicher Richtung auf dem Seeweg das Gewürzland Indien erreichen zu können. Doch bevor Kolumbus seine Entdeckungsfahrt antreten konnte, musste er die finanziellen Mittel dafür auftreiben. Unter anderem war er deshalb auch am spanischen Königshof vorstellig. In seinen Gesuchen versprach er, den Seeweg nach Indien für das Königshaus zu entdecken; weiter sicherte er zu, dass er dabei viele „Ungläubige“ bekehren und zum „heiligen Glauben“ bringen könne. Doch wichtig war ihm wohl der Reichtum, den er durch seine Unternehmung erwartete, denn man erzählte sich später, dass in seinen Bordbüchern das Wort „Gott“ nur 26-mal vorkam, jedoch das Wort „Gold“ 114-mal zu lesen war.
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Nach Jahren des Wartens und zähen Verhandelns zahlte sich Kolumbus’ Beharrlichkeit aus. Der Seefahrer bekam endlich vom spanischen Königshaus die Erlaubnis und die finanziellen Möglichkeiten, eine Expedition auszurüsten.


Im Jahr 1492 war es dann so weit. Mit einer kleinen Flotte von drei Schiffen segelte Kolumbus in Richtung Westen, um so zu den vermeintlichen Gewürzländern zu gelangen. Nach einer stürmischen Überfahrt über den Atlantik erreichten die Schiffe am 12. Oktober 1492 einen bis dahin unbekannten Archipel der heutigen Bahamas.


Was Kolumbus nach monatelanger und entbehrungsreicher Seefahrt fand, war bekanntlich aber nicht etwa Indien, sondern ein neuer Kontinent. Später wurde dieser nach dem Seefahrer Amerigo Vespucci „Amerika“ benannt.


Die Insel, an der die Männer an Land gingen, nannten sie San Salvador, zu Ehren des „Heiligen Erlösers“. Auf dieser Insel, die von den Ureinwohnern „Guanahani“ genannt wurde, fand Kolumbus wider Erwarten keine großen, aus Stein gebauten Städte vor, wie man sie aus Indien kannte. Auch trafen die Abenteurer auf keinerlei Anzeichen, die auf eine höher entwickelte Kultur hingewiesen hätten.


Die halbnackten Eingeborenen lebten auf der Insel in primitiven Strohhütten und waren in den Augen der Spanier nur mit wilden Tieren zu vergleichen. Die Einheimischen ahnten nicht, dass dieser Tag der Begegnung ihr Schicksal nachhaltig verändern würde.


Nach erster Erkundung der Insel glaubte Kolumbus bald, dass sie nur an einer der vorgelagerten Inseln des asiatischen Kontinents angelandet sein könnten. Darüber waren die Seemänner enttäuscht, da sich die vollmundigen Versprechen von schnellem Reichtum nicht gleich erfüllten, die ihnen Kolumbus vor der Fahrt gegeben hatte.


Als sich jedoch die Wilden der Insel furchtsam, aber neugierig näherten, blieb den Männern um Kolumbus nicht verborgen, dass die Einheimischen wertvollen Gold- und Silberschmuck am Körper trugen.


Erst im Tausch, dann mit nachhaltiger Gewalt gelang es Kolumbus und seinen Kumpanen, das Edelmetall zu ergaunern. Auf die Frage, woher das ganze Metall komme, zeigten ihnen die Eingeborenen ohne Bedenken, aus welchen Flüssen sie es herhatten. Als die Ureinwohner den Spaniern erzählten, dass es auf den Nachbarinseln noch viel mehr Gold gebe, setzten die Männer um Kolumbus alsbald die Segel und fuhren weiter in fremde Gewässer.


Tatsächlich fanden die Spanier auf allen Inseln, an denen sie anlandeten, das gleiche Bild vor. Anfänglich verhielten sich die Karibikbewohner ängstlich gegenüber den fremden Spaniern, doch schon bald tauschten sie bereitwillig ihr weniges Gold gegen wertlosen Tand ein.


Bei seiner Rückkehr nach Spanien jedoch hatte Kolumbus, außer einigen Ureinwohnern, die unter Druck mitgenommen wurden, nur eine kleine Anzahl unbekannter Pflanzen und Früchte, einige bunte Papageien sowie eine geringe Menge Goldstaub im Bauch seines Schiffes.


Trotz der bescheidenen Werte, die Kolumbus dem Königshaus aus der „Neuen Welt“ mitbrachte, versuchte er das Herrscherhaus zu überzeugen, ihm eine weitere Expedition zu genehmigen. Es sei noch weitaus mehr Gold in diesem fernen Land zu gewinnen. Wenn er, Kolumbus, nochmals die Gelegenheit bekomme, in die „Neue Welt“ zu reisen, könne er das Gold erbeuten und dem König nach Spanien schicken. Überdies versprach er dem spanischen Königshaus eine Vielzahl anderer Möglichkeiten, unendlich viel Gewinn und Nutzen aus dem jungfräulichen und unbekannten Land zu ziehen.


Vielleicht war es seiner außerordentlichen Gabe der Überredungskunst zu verdanken, dass er schließlich die spanischen Majestäten und ihr Gefolge überzeugen konnte. So beauftragte das Königshaus Kolumbus erneut damit, die „Neue Welt“ vollständig zu erobern und zu kolonialisieren. Bald darauf kehrte dieser mit einer Flotte von immerhin 17 Schiffen, besetzt mit fast 1 500 Männern, zurück dorthin, um den Auftrag des Königshauses zu erfüllen.


Die noch kleine Anzahl an furchtlosen Männern eroberte in der Karibik eine Insel nach der anderen. Dabei waren sie nicht gerade zimperlich mit ihren Methoden gegenüber den Inselbewohnern. Wer die Eroberer nicht schnell zu dem Gold führen wollte, dem hackte man kurzerhand die Hände ab, oder schlimmer noch, man tötete die „Wilden“ gleich an Ort und Stelle.


Trotz aller Brutalität und anderer grausiger Folter war die Menge des Goldes gering, das die Spanier auf diese Weise erbeuteten. Die Erwartungen des Königshauses an Kolumbus waren jedoch immens. Durch die vielen Kriege in Europa waren die Staatskassen leer, und man erhoffte sich, sie mit weiteren Eroberungen und dem Gold der „Neuen Welt“ baldmöglichst auffüllen zu können.


Doch Kolumbus konnte die Erwartungen des spanischen Königs nicht erfüllen, er war kein Eroberer, er war in erster Linie Seefahrer und wollte neue Länder entdecken. Tatsächlich gelang es ihm später noch, auf seiner vierten und letzten Reise das Festland der „Neuen Welt“ zu erreichen. Dass das Land, das er aus europäischer Sicht als Erster (wieder) entdeckte, nicht das von ihm gesuchte Indien war, sollte Kolumbus bis zu seinem Lebensende nicht erfahren.
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„Faro Colon“ in Santo Domingo, Dom. Republik. – Monumentalbau in Form eines liegenden Kreuzes, errichtet zu Ehren von Christoph Kolumbus. Laut Überlieferung seien hier Teile seines Leichnams begraben.






Zeit nach Kolumbus


Dem spanischen König wurde bald klar, dass er andere beauftragen musste, die in der Lage waren, für ihn die fremden Länder zu erobern und auszubeuten. Verwegene Männer wurden gesucht, gefunden und in die neuen Gebiete gesandt, die das begonnene Werk des Kolumbus vollenden sollten. Viele weitere Schiffe mit unzähligen Abenteurern machten sich in der Zeit nach Kolumbus auf in die „Neue Welt“. Es wurden unglaubliche Reichtümer entdeckt, geraubt und nach Spanien verschifft. In der Folge wurde das spanische Königreich zu einer der führenden Mächte in der damals bekannten Welt.


Zahlreiche Emporkömmlinge, Hasardeure, aber auch Glücksritter schlossen sich den weiteren Erkundungsfahrten an. So war es nur eine Frage der Zeit, bis die Inseln der Karibik vollständig entdeckt und erobert wurden. Dabei stießen die Eindringlinge immer weiter nach Westen vor und es dauerte nicht lange, bis diese mit ganzen Schiffsflotten auf das amerikanische Festland trafen. Große Kulturen hatten sich hier entwickelt. Die Azteken lebten damals in Mittelamerika. In Nordamerika hatten sich viele kleinere, oft nomadisch lebende Indianervölker gebildet. In Südamerika, entlang der mächtigen Anden, lebte das große Volk der Inkas, die ein riesiges Gebiet unter ihrer Kontrolle hielten.


Viele Ureinwohner des „neuen Kontinents“ wurden in dieser Zeit von den Eroberern getötet oder durch eingeschleppte Krankheiten dahingerafft. Die rücksichtslosen Eindringlinge vereinnahmten den Lebensraum der Urvölker. Anstelle deren Hütten errichteten sie für sich prunkvolle Paläste und Kirchen und bauten sich sichere Städte.


Spätestens ab diesem Zeitpunkt spürten die einheimischen Kulturen die ganze Macht und Härte der Konquista. Mit dem Kreuz in der Hand zwangen die Spanier allerorts die Eingeborenen, in den neu errichteten Minen oder auf den neu angelegten Plantagen unmenschliche Arbeit zu verrichten. Die Ausbeutung der Ländereien war den Spaniern dabei wichtiger als das Leben der hilflosen Ureinwohner. Viele indigene Lebensgemeinschaften wurden in dieser Zeit nahezu ausgerottet.


Einige der spanischen Anführer, die vorher nichts gegolten hatten, sich aber unter Lebensgefahr in das unbekannte Land vorwagten, wurden über Nacht steinreich. Es verwunderte nicht, dass sich das bis in die letzten Ecken der „Alten Welt“ herumsprach. Um Wohlstand zu erlangen und der Armut in Europa zu entfliehen, setzten immer mehr Europäer ihr Leben aufs Spiel und gingen unkalkulierbare Risiken ein.
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Palast „Kathedrale des Kolumbus“ in Santo Domingo, Dom. Republik.













Hernan Cortes (1485–1547)


Eroberer des Aztekenreiches


Der spanische Abenteurer Hernan Cortes war ein Mann von niederem Adel. Als er von den Eroberungen in der „Neuen Welt“ hörte, machte auch er sich auf, um die sagenumwobenen Reichtümer zu erbeuten, von denen allerorts gesprochen wurde.
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Die Kunde lief um von einem großen Volk, das sich „Azteken“ nannte. Dieses sollte Gerüchten zufolge auf dem mittelamerikanischen Festland leben und große Mengen an Gold und wertvolle andere Metalle besitzen. Das war für Cortes Grund genug, sich dorthin auf den Weg zu machen.


Als er mit seinen Schiffen, finanziert vom Statthalter Don Diego Velazquez, in der Nähe der Halbinsel Yucatan anlandete, hatte er eine Horde gleichgesinnter Abenteurer und Soldaten um sich geschart, die ebenso gierig nach Macht und Reichtum waren wie er. Mit dieser kleinen Armee stieß er in das fremde und unbekannte Land vor, immer in Gefahr, von den Kriegern der Azteken angegriffen zu werden. Berichten zufolge galten die Azteken als grausame Kämpfer, die keine Gnade kannten.


Immer tiefer drangen sie in das Land vor, bald bekamen einige Männer so große Angst, dass sie lieber auf die Schiffe zurückkehren wollten. Als Cortes davon erfuhr, ließ er die zurückgelassenen Schiffe versenken, sodass eine Umkehr für alle unmöglich war.


Als freudige Überraschung kamen ihnen eines Tages Abgesandte des Aztekenherrschers Montezuma entgegen. Diese hatten goldene Gaben und anderes wertvolles Geschmeide im Gepäck, das sie an Cortes übergeben sollten. Im Gegenzug forderten sie, dass dieser mit seinen Männern das Land der Azteken verlassen und ihr Volk verschonen solle.


Der Anblick des Goldes, das sie so einfach geschenkt bekommen sollten, machte die Männer aber nur noch habgieriger. Alles wies darauf hin, dass die Azteken viel Gold besaßen, wenn sie es so leichtfertig hergeben konnten.


Ab diesem Zeitpunkt konnte nichts mehr auf der Welt die Soldateska um Cortes zur Umkehr bewegen. Auf ihrem weiteren Feldzug schlossen sich ihnen indigene Volksstämme an, die von den Azteken unterdrückt wurden. Dies war eine große Hilfe für Cortes, denn die Einheimischen waren nicht nur ortskundig, sondern auch gewillt die Macht der Azteken zu brechen.


Nach einem mühseligen Marsch erreichte Cortes mit seiner kleinen Armee endlich die Hauptstadt der Azteken, Tenochtitlán. Zunächst wurden die Eindringlinge von den Azteken willkommen geheißen und gutgesinnt zu ihren Festen eingeladen.


In Tenochtitlán standen damals große Tempelanlagen, die in den Augen der Spanier als heidnische Götzentempel galten. Bei den Zeremonien und Festen der Azteken wurde dort ihren Göttern gehuldigt, Opfer wurden gebracht und Feierlichkeiten zu ihren Ehren abgehalten. Anlässlich dieser Feiern legten die Priester prunkvolle Gewänder an, die reichlich mit Gold, Silber und Edelsteinen geschmückt waren. Die Kaziken, die Häuptlinge der Stämme, trugen Masken aus purem Gold, verziert mit wertvollsten Steinen. Ihre Häupter waren gekrönt mit prächtigem Federschmuck seltener Vögel.


Staunend stellten die Spanier fest, dass sich in den Götzentempeln von Tenochtitlán Gold, Edelsteine und andere Reichtümer zuhauf stapelten. Bald waren die Forderungen der Eroberer grenzenlos, und es gab immer mehr kleinere Auseinandersetzungen mit den Azteken. In der Folge konnte Cortes seine Männer kaum mehr im Zaum halten. Eine kriegerische Konfrontation war unvermeidlich.


Nach längerem Geplänkel und anfänglichen Schwierigkeiten gelang es Cortes mit großer List und Tücke, Tenochtitlán zu erobern. Es passierten dabei ungeheure Gräueltaten. Nach dreimonatigem Kampf war die Schlacht entschieden und die Eindringlinge gingen als Sieger hervor.


Das Reich der Azteken, eine der Hochkulturen Mittelamerikas, war damals ein straff geführter und wehrhafter Staat. Doch der technischen Übermacht von Cortes’ Waffen war er hoffnungslos unterlegen. Mit ihren Speeren und Steinschleudern hatten die Azteken den Kanonen und Gewehren der Spanier nichts entgegenzusetzen. Mit seiner kleinen Truppe von kampferprobten Männern sowie der Unterstützung unterdrückter Indianerstämme unterwarf Cortes eines der mächtigsten Reiche Mittelamerikas.


Hernan Cortes war der erste Heerführer, der mit rücksichtsloser Gewalt und Brutalität eines der reichsten Völker der „Neuen Welt“ besiegte und vieles von dessen Gold raubte. Durch die gestohlenen Reichtümer der Azteken wurde Cortes ein angesehener und einflussreicher Mann. Jedoch erhielt er von dem spanischen Regenten Karl V. nie die entsprechende Anerkennung für seinen gewagten Eroberungszug. Ein anderer folgte bald seinem Beispiel.




[image: ]


Nahe Mexico City befinden sich noch heute Zeugnisse älterer Hochkulturen, die vor den Azteken das Land beherrschten. Mit der Tempelstadt Teotihuacan, die zum Weltkulturerbe der UNESCO zählt, haben sich diese frühen Kulturen in Mesoamerika ein unsterbliches Denkmal errichtet.








[image: ]


Überreste der Grundmauern des Tempels Mayor. Der einstige Aztekentempel wurde 1978 zufällig bei Bauarbeiten in der Nähe der Kathedrale inmitten Mexico City, früher Tenochtitlán, entdeckt.
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Tanzende Aztekenkrieger auf der Plaza de la Constitución in Mexico City. Auf den Grundmauern von Tenochtitlán wurde die heutige Millionenmetropole erbaut.













Francisco Pizarro (1476/78–1541)


Eroberer des Inkaimperiums


Der Spanier Francisco Pizarro war ein entfernter Verwandter des Hernan Cortes. Angespornt von dessen erfolgreichen Eroberungen wollte er ebenfalls sein Glück in der „Neuen Welt“ finden.
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Jung und ungestüm, wie Pizarro war, begab er sich auf die Reise in die fremde Welt und landete dabei in Panama. Er sollte seinem Vorbild Cortes bald alle Ehre machen und zu außerordentlicher Berühmtheit gelangen. Zu diesem Zeitpunkt jedoch konnte er selbst noch nicht ahnen, dass er einmal zu den mächtigsten Männern in der „Neuen Welt“ aufsteigen würde. Pizarro ging in die Geschichte ein als der Mann, der mit viel Mut, taktischem Geschick und rücksichtsloser Verschlagenheit das riesige Reich der Inkas unterwarf. Doch noch war seine Zukunft ungewiss.


In der „Neuen Welt“ angekommen, hörte er von den Gerüchten, dass im Süden des unerforschten Kontinents ein noch größeres und noch mächtigeres Reich als das der Azteken existieren solle. Dieses Reich strotze angeblich nur so vor kostbaren Edelmetallen, und man erzählte sich darüber die unglaublichsten Geschichten. Die Landstriche im südlichen Teil des neu entdeckten Doppelkontinents waren den Spaniern jedoch noch völlig unbekannt, denn bisher war es noch keinem Eroberer gelungen, im neu entdeckten Kontinent so weit jenseits des Äquators vorzudringen.


Koste es, was es wolle! Pizarro hatte die Absicht, in das unbekannte Land vorzustoßen und das Gold zu finden, von dem so viel berichtet wurde. Dazu benötigte er harte Männer, die ihn bei seinem geplanten Raubzug unterstützen würden. Um genügend Wagemutige für die Unternehmung zu gewinnen, versprach Pizarro künftigen Reichtum und all denjenigen eine blühende Zukunft, die ihn bei seinem Vorhaben begleiten würden.


Dass er seine Versprechen je wirklich einlösen könnte, glaubten ihm viele nicht. Pizarro wurde gar für seine Pläne belächelt, da man diese zu fantastisch fand. Die Männer in den Tavernen erzählten sich, dass es in dem fern gelegenen Land Menschenfresser gebe und fürchterliche Kreaturen, die jeden in Stücke reißen würden, der sich zu weit vorwage.


Zur Durchführung seines kühnen Unternehmens konnte Pizarro nach längerem Suchen dennoch zwei Männer gewinnen: den Priester Fernando de Luque, der das nötige Kapital beisteuerte, und einen gewissen Diego de Almagro, der sich ihm als Anführer anbot. Die drei Männer beschlossen Schiffe auszurüsten, um von Panama aus auf dem Seeweg gefahrloser in den Süden des unbekannten Kontinents zu gelangen.


Von der Aussicht auf Gold und Ruhm getrieben, schlossen sich den dreien nun, trotz aller zu erwartenden Gefahren, etliche versprengte Soldaten, ein paar Haudegen, Sträflinge und andere Abenteurer an.


Die Fahrt entlang der unerforschten Pazifikküste in Richtung Süden, die die Meute daraufhin unternahm, verlangte von Körper und Geist fast Unmenschliches. Wo immer die Männer hinsahen, war nur Wasser oder unbewohntes Land. Die Trinkwasservorräte wurden brackig und knapp, die mitgeführten Nahrungsmittel verdarben in der Hitze, Hunger und Durst waren auf den Schiffen allgegenwärtig.


Immer wieder waren die Winde ungünstig und schlimme Stürme verhinderten das Anlanden am Festland. Wenn es ihnen dennoch gelang, das Land zu betreten, trafen sie auf äußerst kriegerische und wehrhafte Stämme, mit denen sie meist in Kämpfe gerieten. Bei diesen Auseinandersetzungen starben auch die ersten Spanier und sogar ihr Anführer Pizarro wurde mehrfach verletzt.


Oft nur mit Waffengewalt konnten sie die Ureinwohner zur Herausgabe von Nahrungsmitteln und Wasser zwingen. Bei diesen Raubzügen erbeuteten sie auch kleinere Mengen an Goldstaub, der sie in ihrer Meinung bestätigte, bald im Reich „Ophir“ zu sein, wo alles aus Gold und Silber bestehen sollte.


Mehrmals mussten sie den Eroberungszug wegen Nahrungsknappheit und des kriegerischen Widerstands der „Wilden“ abbrechen und nach Panama zurückkehren. Dabei segelten der Tod und unbekannte Krankheiten die ganze Zeit mit. All die geschilderten Beschwernisse hinderten sie jedoch nicht daran, stets aufs Neue ihr Glück zu versuchen. So stießen sie mit ihren Schiffen immer weiter in die südliche Hemisphäre vor.


Weit jenseits des Äquators segelnd, trafen sie eines Tages auf ein Floß aus Balsaholz, das von Einheimischen gelenkt wurde. Das Floß bewegte sich nahe der Küste und war mit Waren aller Art, aber auch mit wertvollen Gold- und Silberdevotionalien beladen. Kurzerhand wurden die Einheimischen überwältigt und Pizarros Leute bemächtigten sich der wertvollen Ladung.


Bestärkt durch das Aufbringen des Handelsfloßes, starrten die Eroberer ungeduldig weiter auf das dicht bewachsene Land entlang der Küste. Jeden Augenblick hofften sie goldene Städte zu sehen. Sie mussten das geheimnisvolle Goldland finden, wo es auch immer läge.


Bei einer der folgenden Fahrten, sie waren bereits fern der Äquatorlinie, wollten sie schon fast aufgeben, da entdeckten sie vom Schiff aus eine breite Flussmündung. Am Ufer dieser Mündung stiegen viele Rauchsäulen weit über die dichten Wälder empor. Die Rauchsäulen konnten nur von zahlreichen Feuerstellen stammen und ließen die Spanier vermuten, dass hier eine größere Ansiedlung liegen musste, in der viele Menschen lebten.


Bald kam ein großes Dorf in Sicht, das sich erheblich von den armen und einfachen Strohhüttendörfern unterschied, die sie bisher auf ihrem Weg vorgefunden hatten. Als die Spanier mit ihren Schiffen näher kamen, nahmen sie steinerne Häuser, Brücken und Paläste wahr, die sie an ihre Heimat erinnerten. Alles wies auf eine höhere Zivilisation hin.


Wie aus dem Nichts kamen plötzlich viele Menschen neugierig an das flache Ufer geströmt und bildeten große Gruppen. Von dem Verlangen nach Eroberung getrieben, entschloss sich Pizarro Kontakt mit den Einheimischen aufzunehmen. Die Männer ankerten unweit der Flussmündung und ein kleiner Trupp ging in die Beiboote. Vorsichtig und kampfbereit näherten sie sich dem Land.


Entgegen den sonstigen Erfahrungen, die die Spanier bisher auf ihrer Fahrt mit den Eingeborenen gesammelt hatten, zeigte sich dieses Volk jedoch friedlich und hilfsbereit.


Den Spaniern ging das Gerücht voraus, sie wären die Söhne von Wiracocha, ihrem Schöpfergott, dieser hätte die weißen Männer zu ihnen gesandt. Mit ihren Barken, die mit großen, hell leuchtenden Segeln bestückt waren, würden diese das ganze Land bereisen. So wurden die Konquistadoren von den Eingeborenen zunächst wie Götter verehrt.


Die Ansiedlung an der Flussmündung wurde von den Einheimischen „Tumbes“ genannt. Ein großer Tempelgarten befand sich im Zentrum, in dem es viel Gold, Silber und Edelsteine gab. Pizarro und seine Männer waren mehr als überrascht angesichts des übermäßigen Reichtums, der dort allerorts sichtbar war. Aus Respekt und Achtung vor den weißhäutigen Fremden tauschten die Indios arglos ihr Gold gegen wertlosen Kram.


Die Eingeborenen erzählten den Spaniern bald, dass es im Inneren des Landes ein noch viel reicheres und mächtigeres Volk als das ihre gebe. Dieses den Spaniern unbekannte Volk bezeichneten die Einheimischen als „Inkas“, und ihr Reich werde „Piru“* genannt.


Die Inkas, so erfuhren die Spanier von den Eingeborenen, hätten ein riesiges Reich erobert, das sich vom Norden bis weit in den Süden erstrecke. Ihr Machtzentrum befinde sich hinter den am Horizont zu sehenden, hoch aufragenden Bergen. Das mächtige Volk verehre die Sonne, deshalb seien ihre Tempel und Gärten auch aus purem Gold und Silber gebaut.


Die Augen der Eroberer liefen fast über angesichts der Gold verheißenden Schilderungen.


Weiter berichteten die Einheimischen, dass sich der Herrscher des Inkavolkes mit wertvollsten Gewändern aus feinster Vikunjawolle kleide. Die Macht des fernen Herrschers sei grenzenlos, und er sei im ganzen Land als rücksichtsloser und brutaler Unterdrücker gefürchtet. Zuletzt warnten die Eingeborenen die Spanier noch, dass jeder Sterbliche dem Tode geweiht sei, der dem obersten Inkaherrscher direkt ins Antlitz blicke.


*heutiges Peru


Begeistert von der Aussicht, weiter im Süden doch noch das reiche Goldland zu finden, waren Pizarro und seine Kumpane nur noch mehr in ihrem Vorhaben bestärkt. Schließlich hatten sie unsagbare Strapazen auf sich genommen, und dafür konnte nur glänzendes Metall ihre Belohnung sein. So schlugen sie lachend alle Warnungen der Einheimischen in den Wind.
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Die Karavellen waren ein Zwei- bis Viermastschiff mit hohem Heck. Der geringe Tiefgang machte sie zum idealen Schiffstyp für die Erkundungsfahrten der Konquistadoren.
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Heute kaum mehr vorstellbar: Mit diesen wenig Platz bietenden Schiffen segelten die frühen Eroberer über die Ozeane und erkundeten ihnen gänzlich unbekannte Welten.













Die Gier nach Gold


Marsch ins Herz des Inkareiches


Francisco Pizarro und seine wagemutigen Männer fassten bald darauf den Entschluss, weiter ins Landesinnere vorzustoßen, um sich selbst von der Existenz des geheimnisvollen Volkes und dessen Reichtum zu überzeugen. Jedoch war das Land, das vor ihnen lag und das sie durchqueren mussten, groß und unbekannt, überall konnten Gefahren lauern.


Die Truppe um ihren Anführer Pizarro musste umsichtig handeln, um ihr Ziel überhaupt erreichen zu können. Für solch eine gewagte Unternehmung brauchten sie Verstärkung, denn das kleine Häuflein an Soldaten, das sie waren, würde nicht ausreichen, um sich auf einen gefährlichen Marsch einzulassen. Außerdem benötigte ihr Anführer Pizarro vom spanischen König die Legitimation und die finanzielle Unterstützung, um sein Vorhaben umzusetzen.


Deshalb blieb Pizarro nichts anderes übrig, als nach Spanien zu reisen, um dort dem König zu schildern, was er in der „Neuen Welt“ erlebt und vorgefunden hatte. Neues Geld und eine besser ausgerüstete Armee waren dringend vonnöten, um weiter in das Land der Inkas vorzudringen.


Zurück in Spanien bekam Pizarro schnell eine Audienz beim König. Durch die Eroberungen des Aztekenreiches von Hernan Cortes, der sich, welch Zufall, zu dieser Zeit ebenfalls am Hofe aufhielt, erkannte der König das Potenzial. Zeitnah wurde ein entsprechender Vertrag aufgesetzt, und Pizarro konnte seinen Plan, das Inkareich zu erobern, in die Tat umsetzen.


Anno 1531 war es dann so weit. Pizarro kehrte mit einer kleinen Armee von 200 Mann, gut ausgerüstet mit Pferden, einigen Kanonen und entsprechendem Waffenarsenal, in das Land der Inkas zurück.


Wieder in Tumbes angekommen, wurden die Spanier anfangs von den Einheimischen noch freundlich aufgenommen. Doch schon bald schlug die Stimmung um. Den Konquistadoren blieb in der Folge nichts anderes übrig, als mit grausamer Brutalität die Macht gewaltsam an sich zu reißen.


Da gerade Regenzeit war und alle Wege unter Wasser standen, verzögerte sich ihr Aufbruch zu dem rätselhaften Volk der Inkas zwangsläufig. Doch schon nach ein paar Monaten änderten sich die Wetterbedingungen und die kleine Armee konnte losziehen.


Bei ihrem Marsch ins Landesinnere trafen Pizarro und seine Männer auf ein gut ausgebautes Wegenetz, das sich nur geniale Baumeister ausgedacht haben konnten. Da die Inkas aber das Rad nicht kannten und zum Transport nur Lamas verwendeten, die mit unebenem Gelände zurechtkamen, waren die Wege völlig ungeeignet für die Pferde der Spanier. Diese fanden keinen Halt mit ihren beschlagenen Hufen und glitten oftmals auf den steilen und steinigen Pfaden ab. Wohl oder übel mussten deshalb die Eroberer in ihren schweren Rüstungen zu Fuß weitergehen und kamen so, in dem beschwerlichen Gelände, nur langsam vorwärts.


Die wilden Ureinwohner, auf die sie ab und an trafen, waren bis auf wenige Ausnahmen friedlich und schickten die Spanier auf ihre Frage, wie sie zu dem mächtigen Volk der Inkas gelangen könnten, immer tiefer in die hohen Berge hinein.


Die Spanier bemerkten nicht, dass sie auf ihrem Weg schon lange auf Schritt und Tritt beobachtet wurden. Die Stafettenläufer der Inkas brachten die Nachricht über das Vordringen von Pizarro und seiner kleinen Armee in Windeseile zu ihrem Herrscher. Dass die Spanier keine guten Absichten hegten, war für die Inkas an dem mitgeführten Waffenarsenal zweifellos ersichtlich.


Wie beschwerlich die Strecke war, die Pizarro mit seinen Männern zurücklegen musste, kann man heute nur noch erahnen. Damals führten die schmalen Pfade über die schneebedeckten Berge der Anden, über fast unzugängliche Pässe und eisige Gletscher. Die Aufstiege am Rande der steilen Gefälle konnten sie nur mit letzter Kraft meistern. Tiefe Schluchten mit reißenden Flüssen mussten von dem menschlichen Lindwurm überwunden werden. Hindernis um Hindernis stand Pizarros Streitmacht im Weg; Hunger und Durst plagten die Männer zusätzlich.


Nach zahllosen Gefahren erreichten sie, mehr tot als lebendig, schließlich Wochen später ein fruchtbares und weites Tal, in dem eine größere, aus Stein gebaute Ansiedlung lag.


Die Überraschung war groß, als die Konquistadoren an den Hängen, außerhalb der Ansiedlung, ein gewaltiges Kriegslager erblickten. Weiße Zelte, zahlreich wie Blütenblätter im Frühling, waren dort aufgestellt. Durch den Schein der Lagerfeuer vor den unzähligen Zelten der Inkaarmee wurde das angrenzende Tal in der Nacht hell erleuchtet.


Die Eroberer waren in Cajamarca angekommen. Der Ort, an dem der Inkaherrscher Atahualpa mit seiner kampfstarken Armee die Spanier bereits erwartete. Solch eine große Streitmacht, solch eine Masse an Kriegern! Wahrlich, das hatten die Eindringlinge nicht erwartet. Der Anblick war erschreckend für die Männer um Pizarro, und alle fürchteten schon um ihr Leben.


Man sollte wissen: Als die Konquistadoren die glühende Flamme des Krieges zu den Inkas brachten, war deren Reich auf dem Höhepunkt seines Wirkens.
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Die spanischen Eroberer brachten das Pferd in die „Neue Welt“. Das Pferd ist auch heute noch unverzichtbar für die Gauchos in den weiten Hochebenen der Anden.
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Bild rechts: Verzierter Steigbügel aus Holz, wie vor fünfhundert Jahren.













In Cajamarca


Bei den heißen Quellen der Inkas, erster Kontakt


Die Gegend um Cajamarca war bei den Inkas sehr beliebt, denn es gab hier durch die umliegenden Vulkane viele heiße Quellen. An einer dieser Quellen außerhalb der Stadt hatte sich der Inkaherrscher Atahualpa mit seinem Hofstaat zur Erholung niedergelassen, umgeben von seinem riesigen Kriegslager mit zigtausenden Kriegern.


Pizarro und seine Männer fanden den Ort Cajamarca selbst verlassen vor. Nirgends war auch nur ein Inka in der Stadt zu sehen. Kurzerhand quartierten sie sich in die herrschaftlichen Häuser um den zentralen Platz ein. Nachdem sich die Spanier in den Gebäuden strategisch eingerichtet hatten, erfuhr Pizarro alsbald, dass sich der Inkakönig Atahualpa bei seinem Heer vor den Toren der Stadt aufhielt.


Angesichts der Vielzahl an Inkakriegern bekamen es viele der alten Haudegen um Pizarro mit der Angst zu tun. Allen schlotterten die Knie. Was sie sahen, erschreckte selbst die kampferprobtesten Soldaten um Pizarro, die schon etliche Schlachten bei den Eroberungszügen hinter sich gebracht hatten. Einige wollten aus Mutlosigkeit und Furcht vor der Inkaarmee schon die Flucht ergreifen. Um den Eroberungszug zum Erfolg zu bringen, musste schnell gehandelt werden.


Nun zeigte sich die Kaltschnäuzigkeit eines Anführers vom Schlage eines Pizarro. Als ein umsichtiger, intelligenter und kompromissloser Anführer ersann er sich eine perfide Kriegslist und ließ seine Mitstreiter nicht lange nachdenken. Noch bevor die Angst seine Männer vollständig lähmte, wollte er den Kontakt mit dem Inkaherrscher Atahualpa aufnehmen. Eine kleine berittene Abordnung wurde in das Lager des Inkas geschickt. Diese bekam die Aufgabe, den Herrscher nach Cajamarca zu Pizarro einzuladen, um seiner dann habhaft zu werden.


Der gewiefte Pizarro sprach vom Frieden und bereitete insgeheim den Krieg vor. Die schnelle Gefangennahme des Herrschers Atahualpa und die Niederschlagung seines Heeres waren sein Ziel. Danach müsste es ein Leichtes sein, an das Gold des Inka-Herrscherhauses zu gelangen. Dass dies ein gewagtes Unterfangen war, braucht man nicht zu betonen. Denn die Inkas waren den Spaniern zahlenmäßig um ein Vielfaches an Kriegern überlegen.


Als die Abgesandten Pizarros im Heerlager des Inkas auftauchten, zeigte sich der Herrscher erstaunt über deren Mut und Dreistigkeit. Zunächst lehnte Atahualpa die Einladung mit fadenscheinigen Gründen ab, sagte aber letztendlich doch noch zu, Pizarro am nächsten Tag seine Aufwartung zu machen.


Der Inkakönig Atahualpa, mit seinem schlagkräftigen Heer im Rücken, schöpfte keinerlei Verdacht. Er war sich seiner Überlegenheit sicher, er witterte nicht die geringste Gefahr, denn er war der uneingeschränkte Herrscher seines Reiches. Seine königliche Macht beruhte auf dem Respekt und der Angst seiner Gegner vor ihm. Seine Herrschaft würde erst dann enden, wenn man ihn nicht mehr fürchtete! Er aber würde die Fremdlinge das Fürchten lehren! Was konnten ihm schon die wenigen bärtigen Weißgesichter anhaben, ihm, dem Herrscher des größten Reiches unter der Sonne?


Atahualpa unterschied sich wenig von Pizarro. Denn er war genauso der festen Überzeugung, die Spanier leicht besiegen und ihre Anführer gefangen nehmen zu können, um sie hernach als Sklaven zu halten. So bereitete sich Atahualpa voller Hochmut für den nächsten Tag auf den prunkvollen Einzug in die Stadt Cajamarca vor.


Der Inkaherrscher konnte nicht ahnen, dass seine Waffen nicht die gleichen technologischen Voraussetzungen hatten wie die der Spanier. Pizarros Falle begann sich zu schließen! Es sah alles danach aus, dass sein schlauer Plan, den Inkakönig in einen Hinterhalt zu locken, wirken würde.


Die Sonne sollte noch ein letztes Mal im Reich der Inkas untergehen, bevor dessen Schicksal durch die Spanier besiegelt wurde.









Die Schlacht von Cajamarca


Kampf auf Leben und Tod


Ein weltgeschichtliches Ereignis von großer Tragweite sollte am Sonnabend, dem 16. November 1532, seinen Lauf nehmen.


Der Einladung Pizarros folgend, näherte sich der Inkaherrscher Atahualpa früh am Morgen mit großem Prunk und zahlreichem Gefolge der Stadt Cajamarca. Bald staute sich ein vieltausendköpfiger Tross vor den Toren der Stadt. Die Spanier schätzten später die Anzahl der Krieger auf über 50 000 Mann, die bis weit an die Hänge der umliegenden Berge aufmarschiert waren.


Vorneweg wurde der oberste Inka auf einer goldbeschlagenen Sänfte getragen, rechts und links flankiert von seiner Leibgarde. Musizierend und mit den schauerlichsten Gesängen, die den Spaniern je zu Ohren gekommen waren, strömten die Inkas in die Stadt und sammelten sich, eng an eng, auf dem zentralen Hauptplatz. Viele der Inkakrieger mussten außerhalb der Stadt bleiben, da der Platz nicht groß genug war, um alle aufzunehmen. Die Konquistadoren zählten, dass sich zuletzt ungefähr 6 000 Krieger dicht gedrängt auf dem Hauptplatz um ihren Herrscher versammelt hatten.


Atahualpa selbst saß auf einem Thron aus gediegenem Gold. Auf seiner Sänfte wurde er, von den Obersten seines Hofstaates, zur Mitte des großen Platzes getragen. Seinem Stand entsprechend war seine Kleidung prunkvoll und edel, mit Federn tropischer Vögel geschmückt. Als Zeichen seiner Macht trug er auf dem Haupt die rote „Bola“, die Krone der Inkas.


Kaum dass die Sänfte niedergelassen worden war, formierte sich die Leibgarde schützend um ihren Herrscher. Diese Männer waren beinahe so edel gekleidet wie der Inkakönig selbst, und es fiel den Spaniern auf, dass diese gar Ohrringe mit hühnereigroßen Smaragden trugen.


Das spanische Kriegsheer indessen, das sich strategisch mit seinen Pferden und Kanonen in den Häusern und Hallen der Stadt gut versteckt hatte, bereitete sich unbemerkt auf den Angriff vor.


Ein spanischer Dominikanermönch, mit der Bibel in der Hand und der indigenen Sprache mächtig, trat dem Inkakönig, der immer noch auf seinem Thron saß, mutig entgegen. Die Leibgarde ignorierend, nahm er seine Bibel und hielt sie dem verblüfften Inkaherrscher unter die Augen. Er beschwor diesen von seinem heidnischen Aberglauben abzulassen, sich dem spanischen Königshaus zu unterwerfen und von nun an Zinsabgaben zu entrichten.


Der Inka, überrascht vom Tun des Ordensbruders, riss diesem die Bibel aus den Händen. Der Herrscher musterte das für ihn unbekannte und wertlose Objekt angewidert, bevor er dieses unter wüsten Beschimpfungen auf den staubigen Boden des Hauptplatzes warf. Wütend schaute er in die Runde und rief: „Wo sind die Fremden? Sie sollen sich zeigen! Der König der Sonne wird sich niemandem unterwerfen und ist erst recht niemandem zinspflichtig!“


Für Pizarro und seine Männer, welche die Szene aus dem Hinterhalt beobachteten, war die provozierende Reaktion des Herrschers das Zeichen zum Handeln. Trompeten und Fanfaren der Spanier bliesen zum Angriff!


Unter dem Donnern der Kanonen, dem Knallen der Musketen, dem schrillen Getöse der schellenbehangenen Pferdehufe stürmten die Spanier in wilder Entschlossenheit vor. Mit den lautstarken Rufen „St. Jago!“, der Name ihres Schutzpatrons, stürzten sie sich todesmutig auf die Masse der versammelten Inkas. Ein wildes Gemetzel begann.
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Die „Feldschlange“ war nicht besonders zielgenau. Aber der Blitz in Verbindung mit dem Donner und dem Pulverdampf war für die Inkas furchteinflößend.






Der Schlachtenlärm der Spanier war ohrenbetäubend. Aber das war von Pizarro bewusst geplant, denn es lenkte von der zahlenmäßigen Unterlegenheit seiner Truppe ab.


Durch den plötzlich aufheulenden Kriegslärm waren die Inkas vor Angst wie gelähmt und kaum in der Lage zu kämpfen. Als gar die Reitertruppe in ihren glänzenden Rüstungen wild schreiend auf sie zustürmte, ergriffen viele voller Entsetzen die Flucht. In ihrer Panik rissen Abertausende von Flüchtenden die hohe Umfassungsmauer des Hauptplatzes nieder. „Nur weg von hier!“, klang es allerorten unter den Inkas auf dem Schlachtfeld. Wem die Flucht aus der Stadt nicht gelang, dem wurde ohne Gnade von den Spaniern mit einem Schwerthieb der Schädel eingeschlagen. Die Schlacht, wenn man sie so nennen wollte, war ein furchtbares Unheil. Bald war das ganze Terrain mit dem Blut der erschlagenen Inkakrieger knöcheltief getränkt.


Im verheerenden Getümmel gelang es einem von Pizarros Männern, den Inkaherrscher vom Thron zu stoßen. Seine Leibgarde, die sich sofort schützend über ihren Herrscher werfen wollte, wurde dabei grausam niedergemetzelt. Als alle aufgerieben waren, konnte Pizarro den Inkakönig ohne weiteren Widerstand gefangen nehmen.


Schnell eilte die Kunde der Gefangennahme ihres Herrschers über das ganze Schlachtfeld. Darauf zog sich die restliche Inkaarmee in vollständiger Auflösung in das bergige Umland zurück. Bald darauf schwiegen die Kanonen, der Staub des Krieges legte sich, Stille kehrte wieder ein.


Die siegreichen Eroberer schätzten, dass das kurze Gefecht an die 12 000 Inkakrieger das Leben gekostet hatte. Spätere Quellen belegen, dass die Spanier bis auf kleine Verletzungen und den Verlust eines Pferdes, welches wohl in dem Gedränge zu Tode kam, keine sonstigen Ausfälle zu beklagen hatten.


Die Schlacht war entschieden, der Sieg der Spanier war vollkommen. Mit etwas Glück war der hinterlistige Plan von Pizarro aufgegangen. Die Armee der Inkas war geschlagen, der Herrscher war in ihren Händen. Gleich nach dem Scharmützel wurde Atahualpa mitsamt seinen Generälen, derer man noch habhaft wurde, in ein Verlies gesperrt.


Aber schon Tage nach dem Gefecht war Pizarro so klug, dem Inkakö-nig entsprechende Freiheiten und Vollmachten zu lassen. Es wurde ihm erlaubt, sich weiterhin mit seinen Generälen zu beraten. Die Spanier ließen sogar zu, dass sich all seine Haupt- und Nebenfrauen sowie sein ganzer Hofstaat bei ihm aufhielten.


Pizarro wusste genau, dass ihm der Verwaltungsapparat des riesigen Landes nach dem Sieg über die Inkaarmee so schnell nicht zur Verfügung stehen würde. Mit den Privilegien, die er dem gefangenen Inkaherrscher gab, hoffte er so, durch die Hintertür, Einfluss auf das Inkaimperium nehmen zu können.


Machtverhältnisse im Inkareich


Nun konnten sich die Konquistadoren endlich einen klaren Überblick über das ihnen noch unbekannte Inkareich verschaffen.


Aus Gesprächen mit den gefangenen Oberen der Inkas erfuhr man, dass sich ihr Machtbereich tatsächlich vom Norden bis weit in den Süden des Kontinents entlang der hohen Anden erstreckte. Weiter wurde den Spaniern berichtet, dass dieses große Staatsgebiet unter zwei Herrschern aufgeteilt war. Das eine Gebiet wurde von dem gerade besiegten Inkaherrscher Atahualpa regiert. Atahualpa residierte üblicherweise in seiner Hauptstadt Quito, die weit im Norden lag. Im südlichen Teil des Inkareiches hatte noch bis vor Kurzem sein ihm verhasster Halbbruder Huascar regiert, der sein Reich von einer Stadt namens Cuzco aus steuerte.


Pizarro erfuhr so, dass die Erbfolge von deren Vater schlecht geregelt worden war, denn bald nach dessen Tod beanspruchte jeder seiner Söhne die alleinige Herrschaft über das gewaltige Inkaimperium.


Die zwei Nachkommen hatten sich im Laufe der Jahre stark verfeindet und verabscheuten sich bis aufs Blut. So war das Inkareich mehr oder weniger zweigeteilt, und die zwei Machtblöcke bekriegten sich bei jeder Gelegenheit.


Kurz vor dem Eintreffen der Spanier hatte es Atahualpa gar geschafft, eine Entscheidungsschlacht gegen Huascar zu gewinnen. Dabei war es ihm gelungen, seinen Halbbruder gefangen zu nehmen.









Gold und Silber für die Freiheit


Das Lösegeld des Atahualpa


Während der Zeit seiner Kerkerhaft bei den Eroberern blieb Atahualpa nicht verborgen, dass diese nicht nur ihren Glauben verbreiten wollten. Vielmehr war den Spaniern an dem Gold gelegen, welches die Inkas zur Genüge besaßen.


Atahualpa war ein raffinierter und schlauer Herrscher. Heute würde man sagen: Er war mit allen Wassern gewaschen. Um freizukommen und sich seine Macht doch noch im ganzen Inkareich sichern zu können, galt es für ihn zunächst, die spanischen Eindringlinge schnellstmöglich loszuwerden. Gold hatte er mehr als genug, das konnte er den Spaniern geben. Sobald sich ihm die Gelegenheit bot, würde er sich das ganze Gold zurückholen. Danach würde seine Rache an den bärtigen „Weißgesichtern“ grenzenlos sein.
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Der mächtige Inkaherrscher Atahualpa. Am 16. November 1532 wurde in der Schlacht von Cajamarca der Untergang seines Imperiums besiegelt. Die Inkas hatten den Waffen der spanischen Eroberer nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Ihre Niederlage war somit vernichtend.






Nach Monaten der Gefangenschaft unterbreitete der Inkaherrscher, verschlagen wie er war, Pizarro ein verlockendes Angebot. Er wolle den Raum, in dem er gefangen gehalten werde, gänzlich mit Gold füllen lassen und die zwei nebenliegenden Speicher mit Silber. Im Gegenzug verlange er seine Freilassung und die alleinige Herrschaft über sein Reich.


Pizarro beriet sich darüber mit seinen Gefährten, die allesamt, wie er nicht anders erwartet hatte, an dem Angebot interessiert waren. Natürlich wussten die Spanier, dass es unmöglich war, den Inkaherrscher freizulassen, denn dieser würde sich nach seiner Freilassung bestimmt gegen sie erheben. So entschlossen sie sich, nur zum Schein auf das großzügige Angebot von Atahualpa einzugehen.


Zwischenzeitlich hatte dieser durch seine Mittelsmänner erfahren, dass sein Halbbruder Huascar ebenso in die Hände der Spanier gefallen und bereit war, für den Thron und seine Freiheit an die Spanier ein noch viel höheres Lösegeld zu entrichten.


Atahualpa erkannte in der Offerte seines Halbbruders für sich selbst eine große Gefahr. Kurzerhand erteilte er an seine Getreuen heimlich den Befehl, dass Huascar mitsamt seinem Hofstaat und all seinen führenden Generälen zu ermorden sei.


Nachdem ihm die Kunde der erfolgreichen Ausführung des Mordbefehls überbracht worden war, war Atahualpa überzeugt, den Grundstein für seinen alleinigen Herrschaftsanspruch gelegt zu haben. Sogleich schickte er Befehle in alle Teile seines riesigen Reiches, dass sämtliches Gold und Silber als Lösegeld für ihn nach Cajamarca zu schaffen sei. Die Befehle wurden augenblicklich befolgt und seine Untertanen begannen sofort damit, bei Tag und Nacht all ihr Gold und Silber zu ihrem Herrscher zu bringen.


Der Weisung folgend, entfernten sie sogar große Wandtafeln aus purem Gold aus ihren Tempeln, die sehr schwer auf dem Rücken der Lamas lasteten und nur mühselig herbeizuschaffen waren.


Aufgrund des unwegsamen Geländes in den Anden kamen die schweren Goldladungen nur äußerst langsam an ihren Bestimmungsort. Dennoch gelang es den Inkas, den Auftrag des Herrschers Zug um Zug auszuführen.


Die goldene Tempelstadt Pachacamac


Derweil sandte Francisco Pizarro seinen Halbbruder Hernando in die nähere und weitere Umgebung aus. Bei einer der Erkundungen erfuhr dieser von den Schätzen der reichen Tempelstadt Pachacamac, die weit entfernt an der Pazifikküste liegen sollte. Dieses Wissen war Grund genug für die kleine Streitkraft, sich umgehend auf den Weg dorthin zu machen.


Nach beschwerlichem Marsch erreichten sie ihr Ziel, die große Tempelstadt. Allerdings stellten die Männer um Hernando bald fest, dass die dortigen Priester dem obersten Inkaherrscher nicht so treu ergeben waren, denn die Kaziken wollten ihr Zeremoniengold für dessen Freilassung nicht herausrücken. Die Spanier machten kurzen Prozess! Sie nahmen mit Gewalt so viel Gold an sich, wie sie transportieren konnten.


Nach drei Monaten kehrte die Reiterei um Hernando, beladen mit dem Gold, das aus den Tempelanlagen und den Häusern von Pachacamac stammte, wieder nach Cajamarca zurück. Die Beute war beträchtlich und wurde aufgehäuft und zu dem Lösegeld des Atahualpa gelegt.


Gold im Überfluss


Unter den Augen der staunenden Spanier begannen sich unterdessen die Speicher allmählich mit den schönsten Gold- und Silberarbeiten zu füllen. Die Kammern waren bald so voll gestapelt, wie es der Inkaherrscher Atahualpa den Spaniern versprochen hatte.


Die Goldschmiedemeister der Inkas wurden von den spanischen Konquistadoren angewiesen, zum Entsetzen der Inkas all die prachtvollen Artefakte und Kunstwerke einzuschmelzen, um daraus gleich große und handliche Barren zu gießen. Für das Verarbeiten des in Cajamarca angehäuften Goldes brauchten die Goldschmiede über einen Monat Zeit. Eine Unmenge an Holz wurde herangeschafft, denn die Schmelzöfen mussten ununterbrochen unter Feuer gehalten werden.


Die so gefertigten Goldbarren wurden von Pizarro gerecht unter seiner Mannschaft verteilt und reichten aus, um jeden seiner Mitstreiter über Nacht märchenhaft reich werden zu lassen. So hatte Pizarro sein anfänglich gegebenes Versprechen an seine Männer doch noch eingelöst. Der Wert des Goldes betrug nach heutiger Schätzung über zweihundertfünfzig Millionen Euro.


Der Anteil des spanischen Königshauses wurde in der ursprünglichen Form der Kunstgegenstände belassen und nach Spanien verschifft. Mit der Menge an goldenen Artefakten hoffte Pizarro so, das Herrscherhaus beeindrucken zu können.


Man benötigte dringend die Hilfe des spanischen Königs. Neue Truppen mussten ausgehoben werden, um die kommenden Eroberungen erfolgreich weiterführen zu können. Die Macht in dem fernen Land sollte schließlich für alle Zeiten für die spanische Krone gesichert werden.
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Atahualpas Lösegeldraum in Cajamarca. Einen Speicher voll mit Gold und zwei weitere Speicher voll mit Silber versprach der Inkaherrscher für seine Freiheit.
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Goldmaske der Inkas. Von den Spaniern wurden diese zahlreich in den Tempeln vorgefunden. Das Gold und Silber der Inkas waren ausschließlich für den Herrscher und ihre Götter bestimmt. Das gemeine Volk besaß, wenn überhaupt, nur Gegenstände aus relativ minderwertigem Metall, wie zum Beispiel Bronze (Museo Oro del Peru Lima).
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Bei religiösen Festen schmückten sich die Priester der Inkas mit Schmuck aus purem Gold und Silber (Museo de Bogota).
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